
Predigt am Ewigkeitssonntag 2025 

Bibeltexte: 

Offenbarung 21,1 Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste 
Himmel und die erste Erde sind vergangen, und das Meer ist nicht mehr. 2 Und ich sah die heilige 
Stadt, das neue Jerusalem, von Gott aus dem Himmel herabkommen, bereitet wie eine geschmückte 
Braut für ihren Mann. 3 Und ich hörte eine große Stimme von dem Thron her, die sprach: Siehe da, 
die Hütte Gottes bei den Menschen! Und er wird bei ihnen wohnen, und sie werden seine Völker 
sein, und er selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein; 4 und Gott wird abwischen alle Tränen von 
ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr 
sein; denn das Erste ist vergangen. 5 Und der auf dem Thron saß, sprach: Siehe, ich mache alles neu! 
Und er spricht: Schreibe, denn diese Worte sind wahrhaftig und gewiss! 6 Und er sprach zu mir: Es ist 
geschehen. Ich bin das A und das O, der Anfang und das Ende. Ich will dem Durstigen geben von der 
Quelle des lebendigen Wassers umsonst. 7 Wer überwindet, der wird dies ererben, und ich werde 
sein Gott sein und er wird mein Sohn sein. 

Johannes 5,24 Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich 
gesandt hat, der hat das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht, sondern er ist vom Tode zum 
Leben hindurchgedrungen. 25 Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Es kommt die Stunde und ist schon 
jetzt, dass die Toten hören werden die Stimme des Sohnes Gottes, und die sie hören, die werden 
leben. 26 Denn wie der Vater das Leben hat in sich selber, so hat er auch dem Sohn gegeben, das 
Leben zu haben in sich selber; 27 und er hat ihm Vollmacht gegeben, das Gericht zu halten, weil er 
der Menschensohn ist. 28 Wundert euch darüber nicht. Es kommt die Stunde, in der alle, die in den 
Gräbern sind, seine Stimme hören werden, 29 und es werden hervorgehen, die Gutes getan haben, 
zur Auferstehung des Lebens, die aber Böses getan haben, zur Auferstehung des Gerichts. 

 

Gnade sei mit euch und Friede von dem, der da war und der da ist und der da kommt: Jesus 
Christus. Amen., 

[Stilles Gebet] 

Liebe Gemeinde, 

am Ewigkeitssonntag kommt Vieles zusammen: Das Ende des Kirchenjahres ist Anlass um 
zurückzublicken: Ganz schön viel passiert in diesem Jahr in unser Gemeinde, hier in 
Bethlehem und im Leipziger Süden! Gab es einen Gottesdienst oder eine Veranstaltung, die 
Ihnen besonders in Erinnerung geblieben ist? Vielleicht auch eine Chorprobe oder ein 
Gesprächsabend? 

Es wurden Hochzeiten gefeiert dieses Jahr, hier im Kirchsaal und auch an den andern Orten 
unserer Gemeinde. Menschen wurden getauft, Kinder und Erwachsene, 24 Jugendliche 
wurden in der Peterskirche konfirmiert. 

Wir haben Jubelkonfirmation gefeiert, viele waren da. Und zum ersten Mal ein 
Taufgedächtnis für Menschen, die als Erwachsene getauft wurden. Wir hatten den 



Gemeindekirchentag im Sommer, den Singkreis-Projekt-Gottesdienst im Herbst, dazu das 
Jubiläum: 10 Jahre Südcafé am Reformationstag. 

Im Ortsausschuss hat uns ein Angebot aus der Musikhochschule in Bewegung versetzt: Eine 
Orgel für unseren Kirchsaal, wir haben sie gekauft, aber die eigentliche Arbeit geht erst los. 

Es war ein bewegtes Kirchenjahr, auch diesmal wieder. Gott sei Dank gibt es die Feste, die 
immer wieder kehren, die für einen Rhythmus sorgen, Weihnachten, Ostern, Pfingsten, sie 
helfen uns, dass wir uns nicht verlieren in irgendwelchen Aktivitäten. 

Und wir haben auch in diesem Jahr Abschied genommen von Menschen, die verstorben sind. 
An sie denken wir heute Morgen ganz besonders. Wir nennen ihre Namen, danken Gott 
dafür, dass wir sie bei uns hatten – und dass sie bei ihm für immer einen Platz haben. 

Wir könnten auch die Namen derer nennen, die getauft oder konfirmiert oder getraut 
wurden. Sie sind im Kirchenbuch notiert, da geht nichts verloren.  

Aber der letzte Sonntag im Kirchenjahr dient dem Gedenken an die Verstorbenen, weil wir 
an diesem Sonntag nicht nur zurückschauen, sondern auch nach vorne. Am Ende eines 
Kirchenjahrs stellen wir die Frage: Was kommt eigentlich danach? Was kommt nach dem 
Ende, nach den vielen Aktivitäten – und jetzt nicht nur innerhalb des Kirchenjahrs – da 
wissen wir´s: Nächste Woche, Erster Advent. Nein, die Frage lautet: Was kommt nach dem 
letzten Ende, wenn das Leben endet, wenn ein Mensch die Augen schließt und nicht wieder 
öffnet? Was kommt dann? 

Was wir sehen, ist der Sarg oder die Urne, die herabgelassen werden, vorsichtig, behutsam, 
und mit Erde und mit Blüten werden sie bedeckt, um den Prozess der Verwesung in Gang zu 
bringen, ein Ritual der Barmherzigkeit. Das ist das, was unsre Augen sehen. Aber was kommt 
dann? Ist dann einfach alles vorbei? Der Körper verwest, die Erinnerung bleibt – so lange es 
jemanden gibt, der oder die sich erinnert? 

Unser Predigttext aus dem Johannes-Evangelium hält dagegen und sagt laut und deutlich: 
Nein! Nein, das ist nicht alles. Es ist nicht vorbei. 

Es kommt vielmehr die Stunde und ist schon jetzt, dass die Toten hören werden die Stimme 
des Sohnes Gottes, und die sie hören, die werden leben. 

Und dann noch einmal, fast noch anschaulicher: Es kommt die Stunde, in der alle, die in den 
Gräbern sind, seine Stimme hören werden. Und die sie hören werden, werden auferstehen. 

Am Ewigkeitssonntag, wenn wir an unsere Verstorbenen denken, lassen wir uns sagen: Sie sind 
nicht verloren, nicht vergessen, nein: Sie leben. Unser Erinnern, unser Gedenken steht im 
Zeichen der Hoffnung, dass die Toten leben. 

Und dann muss man einmal innehalten. 

Denn dieser Satz ist das größte Paradox, die steilste Aussage, die man sich denken kann. Und 
ich finde, es kommt viel darauf an, wie man sie sagt und wie man sie hört. 

Die Toten werden leben. 



Es ist der Satz, für den Jesus richtig streiten konnte. Wenn sie kamen und ihm scheinbar 
beweisen wollten, dass das doch gar nicht möglich sei, dann konnte er richtig scharf werden. 

Einmal versuchten es die Sadduzäer, das waren keine bösen Menschen, sie konnten halt 
nicht glauben, dass die Toten auferstehen und sie hatten Verse aus dem Alten Testament, 
auf die sie sich beriefen. Für die Begegnung mit Jesus hatten sie sich noch etwas Zusätzliches 
ausgedacht, eine etwas komplizierte Familienkonstellation:  

Wenn eine Frau verstirbt, die zu ihren Lebzeiten Witwe geworden war und so, wie Mose es 
befohlen hatte, nach dem Tod des Mannes dessen Bruder heiratet, und dann vielleicht nach 
dessen Tod noch einen weiteren und noch einen und noch einen: Ja, wessen Frau soll sie 
dann sein, wenn alle einmal im Himmel sind? Sie kann ja nicht zugleich die Frau des Einen 
und der Andern sein. 

Klug ausgedacht, aber Jesus sagt: Ihr irrt, weil ihr weder eure Bibel kennt noch die Kraft, die 
Gott hat. Ihr denkt zu klein von der Auferstehung, wenn ihr meint, es ginge dann immer 
noch ums Heiraten. Vor allem aber denkt ihr zu klein von Gott, wenn ihr die Auferstehung 
ausschließt. Ihr habt dann etwas Grundlegendes von Gott nicht kapiert! 

Das ist scharf. Und wenn Paulus im 1. Korintherbrief sagt: Die Auferstehung, damit steht und 
fällt der Glaube: Ohne Auferstehung sind wir die ärmsten Kreaturen, dann macht alles 
keinen Sinn! Das ist auch scharf. 

Und ich würde sagen: Ja, die dürfen das. Jesus darf das. Paulus auch. Wenn es um die 
Hoffnung auf die Auferstehung geht, dann sind konstruierte Geschichten und 
besserwisserische Argumente fehl am Platz. Gott sei Dank haben beide, Jesus und Paulus, 
damals so klar Stellung bezogen für einen Glauben, der Raum lässt für die Hoffnung auf ein 
Leben nach dem Tod, einen Glauben, der die Grenzen nicht zu eng zieht. 

Trotzdem sind wir in der Kirche vorsichtiger geworden. Und das hat auch seine Berechtigung. 
Weil es einfach die steilste Aussage ist, die man treffen kann. Die Toten werden leben!  

Wir sind als menschliche Geschöpfe eigentlich nicht in der Lage Aussagen über ein Leben 
nach dem Tod zu machen. Wir können nicht hinter den Vorhang schauen, Gott sei Dank 
können wir es nicht. 

Aber uns ist diese Hoffnung überliefert und sie kann sich neben dem, was uns vor Augen 
steht, in unsern Herzen einnisten und breit machen, sie kann unser Denken über die 
Verstorbenen und den Umgang mit der Trauer über den Verlust von Angehörigen verändern. 

Der frühere badische Landesbischof Ulrich Fischer hat es einmal so gesagt: 

„Wer die christliche Hoffnung in sich trägt, kann leichter mit dem Leben und mit dem Tod 
umgehen.“ 

Ich finde diesen Satz wunderbar. Und das aus mehreren Gründen. 

Ich finde ihn wunderbar, weil er von der Hoffnung als etwas spricht, das man in sich tragen 
kann. Aktiv. Eine Hoffnung, die man in sich trägt, ist mehr als ein einfaches Ja oder Nein. Sie 
ist da, kann mal größer und mal kleiner sein, sie kann gepflegt werden. Sie ist keine 



Einstellung, keine Position, sondern fast so etwas wie ein Geschenk, das mir anvertraut 
wurde und mit dem ich einen Umgang pflege. 

„Wer die christliche Hoffnung in sich trägt, kann leichter mit dem Leben und mit dem Tod 
umgehen.“ 

Ich finde diesen Satz auch deshalb wunderbar, weil er sehr behutsam formuliert ist. Er sagt 
eben nicht: Wer an die Auferstehung glaubt, hat keine Angst mehr vor dem Tod. Er sagt auch 
nicht: Wer an die Auferstehung glaubt, spürt keine Trauer mehr. Da ist kein 
Überlegenheitsgefühl, kein großspuriger Triumphalismus. Sondern das schlichte Bekenntnis: 
Die Hoffnung auf die Auferstehung kann den Umgang mit dem Tod und mit dem Leben 
leichter machen. 

Nun könnte man einwenden: Ja, aber krankt denn unsere Kirche nicht gerade daran, dass wir 
nicht deutlicher und mutiger bekennen: Unsre Toten werden auferstehen! Sind gerade 
solche behutsamen Sätze nicht ein Zeichen dafür, dass wir heute mehr noch als früher in 
schwachen und glaubensarmen Zeiten leben, wie es in einem Kirchenlied heißt? 

Und dann würde ich dagegen halten: Keine Ahnung, wie die Zeiten früher waren. Aber wenn 
ein Mensch bekennt, dass ihm die christliche Hoffnung hilft im Leben und im Sterben, dann 
ist das aus meiner Sicht kein schwaches, sondern ein starkes Bekenntnis. Es begegnet mir 
immer wieder. Und zwar dort, wo Menschen mit dem Tod direkt konfrontiert sind. 

Auch bei Ulrich Fischer war das so. Er war damals im Jahr 2020 schon seit zwei Jahren an 
einem Hirntumor erkrankt und verstarb wenige Wochen später, mit 71 Jahren. Die Hoffnung 
seines Glaubens half ihm im Umgang mit den Diagnosen und den Therapien, die am Ende 
nicht mehr helfen konnten. Über seinen letzten öffentlichen Auftritt, als er schon im 
Rollstuhl saß, schrieb ein Journalist, der ihn beobachtete: „Am liebsten hätte er wohl jeden 
nochmal in den Arm genommen.“ Der Glaube an die Auferstehung kann den Umgang mit 
dem Leben und dem Tod verändern. 

Selbstverständlich ist das nicht. Einfach wird es dadurch auch nicht. Leben im Angesicht des 
Sterbens ist niemals einfach. Weder vorher noch danach. Aber dass es zu den vielen 
Stimmen, die wir hören und die alle unsere Aufmerksamkeit fordern, dass es zu den vielen 
Stimmen diese Stimme gibt, die Stimme von Jesus, der die Toten zum Leben ruft, der auch 
jetzt schon uns Lebenden zuruft: „Ich bin bei euch alle Tage“, darauf kommt es an. 

Und wir hören diese Stimme, wenn wir gemeinsam Gottesdienst feiern und wenn wir 
nachher zur Feier des Abendmahls zusammen kommen.  

Aus dem Hören dieser Stimme wächst der Glaube, wächst die Hoffnung, dass die Toten nicht 
verloren sind. Sondern leben. 

Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, der hat das ewige Leben. Amen. 

Und der Friede Gottes, der höher ist als unsre Vernunft, bewahre unsre Herzen und Sinne in 
Jesus Christus, unserem Herrn. Amen 

Pfr. Gerhard Bergner 


